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InsBejondere für die Verehrer der hl. Namikte und die Mitglieder des von Vapſt Seo XII. eingeführter 


„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


8 Augsburg, Sonntag den 16. Juli 1899. 
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Kirchlicher Wochenkalender. 
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Sonntag, 16. Juli. 8. Sonntag nach Pfingiten. 


Skapulierfeſt. Maria vom Berge Carmel. Hi⸗ 


natürlichen und übernatürlichen. Zu den über⸗ 
natürlichen Gütern gehört an erſter Stelle die 


larius. Rainaldis, Jungfrau und Martyrin, Wahrheit, die Gottes Sohn vom Himmel herab⸗ 


+ 680, 

Montag, 17. Juli. Alexius, Bekenner, f 390. 
Leo VI., Papſt, T 855. Marcellina, Jungfrau, 
rt 397. ' 

Dienſtag, 18. Juli. Friedrich, Biſchof und Mar⸗ 
tyrer, T 838. Bruno, Biſchof, F 1126. Arnulph. 

Mittwoch, 19. Juli. Vincenz von Paul, Be- 
fenner, + 1660. Arſenius, Einſiedler, T 449, 
Symmachus. 

Donnerſtag, 20. Juli. Margaretha, Jungfrau 
und Martyrin, f 300. Hieronymus Amilianus, 
+ 1537. Elias. 

Freitag, 21. Juli. Arbogaſt, Biſchof, F 678. 
Daniel. Julia. Olga. 

Samſtag, 22. Juli. Maria Magdalena. Mene⸗ 
laus. 


Achter Honntag nach Pfingſten. 
(Nachdruck verboten.] 
Evangelium: Bom ungerechten Haushalter. 
Luk. 16. 


3 Menſch muß von den Gütern, die Gott 


gebracht und in der Kirche hinterlegt hat. Sie 
treu zu pflegen iſt heilige Pflicht, eine Pflicht, 
der in hohem Grade die Kirchenväter nachge⸗ 
kommen ſind. Solche apoſtoliſche Väter waren 
unter andern der heilige Clemens von Rom, 
der heilige Ignatius von Antiochien und 
der heilige Polykarp. Der Letztere war 
Biſchof von Smyrna in Kleinaſien. Er war 
ein Schüler des heiligen Johannes. Wir 
haben bei einer anderen Gelegenheit gehört, 
wie Irenäus ſich darauf beruft, daß Poly⸗ 
karp ihnen von ſeinem Umgang mit Johannes 
erzählt, und was er von dieſem über den 
Heiland vernommen. Wegen des ſogenannten 
Oſterſtreites — die Frage, wann das Oſterfeſt 
gefeiert werden ſolle — reiſte er nach Rom, um 
mit dem römiſchen Biſchof Anicetus Rückſprache 
über dieſe Frage zu nehmen, ein direktes Zeugnis 
über die Stellung des Biſchofs von Rom. Er 
ſchrieb verſchiedene Briefe an chriſtliche Gemein⸗ 
den. Aber nur einer iſt uns erhalten geblieben, 


ihm anvertraute, Rechenſchaft geben, von den der Brief an die Philipper. Die Philipper hatten 


a 


ihm Mitteilung über die Reiſe des hl. Ignatius 
gemacht und ihn um Zuſendung von deſſen Briefen 
gebeten. Polykarp willfahrte ihrer Bitte und 
begleitete ſeine Sendung mit einem Schreiben, 
worin er den einzelnen Ständen lehrreiche Er⸗ 
mahnungen gibt. 

Wichtiger für die Tradition iſt der Bericht 
der Gemeinde Smyrna über das Martyrium des 
hl. Polykarp. 

Polykarp hatte ſich auf ein Landgut zurück⸗ 
gezogen, um fo lange als möglich ſich feiner Ge— 
meinde zu erhalten. Es war die vierte Verfol⸗ 
gung unter Markus Aurelius. Die Häſcher 
ſpürten ihm ſolange nach, bis ſie ihn gefunden 
hatten. Er wurde vor den Richter gebracht. 
Als dieſer ihn aufforderte, Chriſtum zu verläug⸗ 
nen, gab er die ſchöne Antwort: „Sechsundachtzig 
Jahre diene ich ihm jetzt, und nie hat er mir 
ein Leid gethan; wie kann ich meinen König 
läſtern, der mich erlöſt?“ Er wurde zum Feuer: 
Tode verurteilt. Allein das Feuer wölbte ſich 
um ihn, ſo daß er wie inmitten einer feurigen 
Kapelle ſtand. Da ſtieß man ihm den Dolch 
in's Herz, und ſein Blut ſtrömte ſo reichlich, daß 
es das Feuer auslöfchte. 

Dieſer Bericht der Chriſten gibt nun Zeug⸗ 
nis von einigen wichtigen Glaubenslehren. 

Zunächſt bezeugt er die Gottheit Chriſti. 

Als die Chriſten den Leichnam des Heiligen 
wegnehmen wollten, da wurde er ihnen verwei⸗ 
gert unter dem ſonderbaren Vorwand, ſie möchten 
ihn ſonſt anbeten. „Dies ſagte man auf An: 
ſtiften der Juden, die auch wachten, als wir ihn 
aus dem Feuer nehmen wollten. Sie begreifen 
nicht,“ fahren die Chriſten fort, „daß wir weder 
im Stande ſind, Chriſtum zu verlaſſen, der für 
das Heil der ganzen Welt gelitten hat, er, der 
Schuldloſe für die Schuldigen, noch einem 
andern göttliche Ehre zu erweiſen.“ Iſt es nicht 
merkwürdig, daß man damals ſchon die Fabel 
von der Anbetung der Heiligen benutzte? Aber 
die damaligen Chriſten kannten ſo gut wie die 
heutigen den Unterſchied zwiſchen Anbetung und 
Verehrung. 

Hören wir ſie über die Verehrung der 
Heiligen! „Chriſtum beten wir an, weil er 
der Sohn Gottes iſt; den Martyrern aber zollen 
wir als Schüler und Nachahmer des Herrn eine 
gebührende Liebe wegen ihrer unübertrefflichen 
Verehrung gegen den eigenen König und Lehrer. 
Möchten doch auch wir ihre Mitgenoſſen und 
Mitſchüler werden!“ Nicht wahr, lieber Leſer, 
dieſe Worte, welche die Chriſten von Smyrna 
vor, mehr als ſiebzehnhundert Jahren ſchrieben, 
könnten in jedem katholiſchen Katechismus ſtehen! 


Die damaligen Chriſten hatten bezuglich det 
Heiligenverehrung denſelben Glauben wie wir. 

Verehrten fie auch gleich uns die Reli: 
quien? Hören wir! 

„Als der Hauptmann die Mühlerei der 
Juden wahrnahm, ließ er Polykarp mitten au 
den Scheiterhaufen werfen und verbrennen. Auf 
dieſe Weiſe haben wir hinterher ſeine Gebeine 
bekommen, die uns wertvoller ſind als koſtbare 
Steine und ſchätzbarer als Gold. Wir haben 
ſie an einem entſprechenden Orte beigeſetzt. Der 
Herr wird uns verleihen, daß wir uns dort nach 
Möglichkeit in Jubel und Freude verſammeln, 
um den Geburtstag feines Martyriums zu be’ 
gehen, zum Andenken an die, welche bereits 
den Heldenkampf beſtanden, und zur Uebung 
und Vorbereitung für die, welche ihm entgegen 
gehen.“ 

Ich frage wieder: Klingt das nicht wie 
Worte aus einer katholiſchen Feſtpredigt? Den 
Heiligen zur Ehre, uns zur Aufmunterung! Die 
Ehre, die wir den Reliquien erweiſen, fällt auf 
die Heiligen, die wir den Heiligen erweiſen, fällt 
auf Gott zurück. 

Zu den ernſteſten Lehren, gegen die der 
Menſch ſich am leichteſten empören möchte, gehört 
die Lehre, daß nicht nur die Heiligen im jen⸗ 
ſeitigen Leben die ewige Glorie finden, ſondern 
auch die Gottloſen ewige Strafe. Daß auch 
dieſe Lehre nicht etwa eine Erfindung des „finſtern 
Mittelalters“ iſt, wie man ſich ſo oft auszu⸗ 
drücken beliebt, zeigt ebenfalls der Bericht der 
Smyrnäer. Sie ſchreiben von den Martyrern: 
„Auf Chriſti Gnade den Sinn gerichtet ver: 
achteten ſie die Foltern der Welt und kauften ſo 
durch eine Stunde von ewiger Strafe ſich 
los. Kühlend dünkte ſie das Feuer der Henker. 
Denn ſie hatten vor Augen, daß ſie dadurch dem 
ewigen Feuer entrannen, und blickten mit des 
Herzens Augen auf die Güter, welche den Aus⸗ 
harrenden hinterlegt ſind.“ Und Polykarp ant⸗ 
wortete auf die Drohung des Richters mit dem 
Feuertode: „Du droheſt mit einem Feuer, das 
nur eine Stunde brennt und dann erliſcht, weil 
du nicht das Feuer des künftigen Gerichtes und 
der ewigen Strafe kennſt, das auf die Gottloſen 
wartet.“ Lieber eine Stunde Feuerqual auf 
Erden als eine Ewigkeit des Feuers im andern 
Leben! So dachte Polykarp, ſo dachte ſeine 
Gemeinde, ſo denkt noch jeder gläubige Chriſt. 

S. Polykarp ruht nun ſchon ſo lange von 
ſeinem Erdenkreuz aus und erfreut ſich der Herr⸗ 
lichkeit des Himmels. Der Schreiber dieſer Zei⸗ 
len hatte ſich darauf gefreut, in ſeiner, Biſchof⸗ 


ſtadt, in der ihm geweihten Kirche ſein Gedächt⸗ 


nis zu feiern. Es war ihm nicht vergönnt. Es 
wurde dem Schiff die Landung verwehrt, weil 
man es peſtverdächtig hielt. So konnten wir 
nur vom Schiff aus die prächtig gelegene Stadt 
betrachten. Beſonders am Abend, als all die 
Lichter flimmerten und ſo den ganzen Berg, 
woran die Stadt ſich anlehnt, zum Abbild des 
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ſternenbeſäten Firmamentes machten, war der 
Anblick überaus herrlich. S. Polykarp, willſt du 
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nicht herabſehen auf deine Stadt? J Willſt du 
nicht beten, daß ſie mit der ganzen Gegend wieder 
zurückkehrt zu deinem Glauben?“ Wie traurig, 
daß der Halbmond dort herrſcht, wo du für den 
Gekreuzigten geſtorben biſt! S. Polykarp, bitt für 
dein Smyrna, dein Aſien, bitte aber auch für uns, 
die wir deinen Glauben bekennen, damit wir 
auch dein Leben leben und einſt an deiner Herr⸗ 
lichkeit teilnehmen! 


Die Verehrung der heiligen vierzehn Nothelfer. 


Die heilige Margaretha. 
(20. Juli.) 


Die hl.? Margaretha, in den Martyrologien 
der orientaliſchen Kirche Marina genannt, 
war die Tochter eines Götzenprieſters Aedeſius, 
geboren zu Antiochia in Piſidien. In zarter 
Jugend (durch ihre chriſtliche Amme) für die 
Religion des Kreuzes gewonnen empfing ſie die 
hl. Taufe. Da ſie von ungewöhnlicher Schön⸗ 
heit war, ſo wandte ihr der Präfekt Olybrius 
ſeine Neigung zu, ließ ſie vor ſich rufen und 
ſprach ſie an: „Mädchen, ſage uns deinen Namen 
und deine Religion!“ Sie antwor⸗ 
tete: „Ich heiße Margarita, bin von 
edeler Abſtammung und griſtlicher 
Religion.” — „Die beiden erſten 
Antworten ſind entſprechend; die dritte 
aber iſt ein Widerſinn; denn was gibt 
es Thörichteres, als einen Gekreuzigten 
zum Gott machen?“ — „Ich bitte, 
ſage mir doch: Woher weißt du denn, 
daß der Herr Jeſus gekreuzigt wor⸗ 
den iſt?“ — „Aus den Schriften der 
Chriſten.“ — „In denſelben Büchern 
lieſt man die Beſtrafung Chriſti 
und auch ſeine Verherrlichung; was 
iſt's doch für eine Schande, daß ihr 
das eine glaubet, das andere zurück⸗ 
weiſet!“ Ueber dieſe Antworten hef⸗ 
tig erzürnt ließ der Präfekt ihren 
zarten Körper verſchiedenartig peinigen. Zuerſt 
ließ er ſie mit Ruten ſchlagen, dann mit eiſernen 
Hacken zerfleiſchen, endlich in den Kerker werfen, 
wo der Teufel in Geſtalt eines Drachen ſie zu 
ſchrecken ſuchte. Aber durch das hl. Kreuzzeichen 
überwand fie die Macht der Hölle. Abermals 
wurde die hl. Jungfrau vorgeführt und, da ſie 
im Bekenntnis des Glaubens ſtandhaft blieb, 
mit Fackeln gebrannt, endlich enthauptet, und 
ſieggekrönt ſtieg ihre Seele zum Himmel empor. 


Die hl. Margaretha. 


Ihr Martyrium wird auf das J. 275, von 
andern in die Zeit der diokletianiſchen Verfol⸗ 
gung, alſo auf das J. 305 geſetzt. Sie war 
erſt 15 Jahre alt, als ſie ſtarb. Nach einem 
Bericht wurde ſie von ihrem eigenen Vater als 
Chriſtin zur Anzeige gebracht. Auch die ihr zu⸗ 
gefügten Foltern werden verſchieden angegeben; 
Feuer und Waſſer ſollen fie verſchont haben und 
dadurch viele zum Glauben geführt worden ſein 
Ihr Name findet ſich bereits im 7. Jahrhundert 
in Litaneien der engliſchen Kirche. 
Ihre Reliquien wurden im Jahre 908 
von Antiochien in das Kloſter San 
Pietro in valle am vulſiniſchen See 
(Bolſena bei Viterbo) gebracht, nach 
deſſen Verfall aber im Jahre 1185 
nach Monte Fiascone im Toscaniſchen 
übertragen. Sie iſt Patronin in Zwei⸗ 
feln und Verſuchungen des böſen Fein⸗ 
des. Nach einer freilich ganz mit Fa⸗ 
beln erfüllten Legende ſoll ſie im 
Kerker unter anderem darum gebeten 
haben, daß in den Häuſern der ſie 
Verehrenden kein Kind lahm, blind 
oder ſtumm geboren werde. Wohl 
deshalb wird ſie in Frankreich, Ita⸗ 
lien und der Schweiz als Schutzpa⸗ 
tronin der Gebärenden angerufen. 
Wee die hl. Barbara Patronin des Wehrſtan⸗ 
des, die hl. Katharina die des Lehrſtandes iſt, 
ſo iſt die hl. Margaretha die des Nährſtandes. 
Vermutlich iſt dieſes Patronat aus den altdeut⸗ 
ſchen Rechtsgewohnheiten entſtanden. Ihr Jahres⸗ 
tag war nämlich ſchon im 12. Jahrhundert ein 
wichtiger Merktag für die deutſchen Bauern. 
Der Landmann, welcher ein Gut zu Lehen oder 
gegen Zins inne hatte und nach dem Marga⸗ 
rethentag ſtarb, vererbte die Creſcenz ſeiner Felder 


— 
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auf ſeine Erben. Der Getreidezehnt war am 
Margarethentag verdient, d. h. es war ein recht⸗ 
licher Anſpruch darauf begründet. Der Sachſen⸗ 
ſpiegel ſagt II, 58: In sente margaretentag 


sint alle ander zehnde verdinet. Ihr Jahres: | 


tag hat alſo für die bäuerlichen Rechtsverhält⸗ 
niſſe in Norddeutſchland eine ähnliche Bedeutung 
wie in Süddeutſchland der St. Walburgis⸗ und 
St. Martini⸗Tag. 

Viele Orte tragen ihren Namen: 7 Mar: | 
geret in England, 14 St. Margaretha in Deutſch⸗ 


land, Szt. Marjeta in Krain, 5 Sta. Margarita 


Was iſt das Skapulier Mariä? 


& iſt nichts anderes als das Ehrenzeichen der 
Verehrer und Verehrerinnen Mariens, das 
marianiſche Ordenszeichen. Wie faſt jeder Stand 
ſeine beſonderen Abzeichen oder eine beſondere 
Bekleidung hat, ſo hat auch die Mutter Gottes 
für ihre Kinder ein beſonderes Kleid beſtimmt, 
allerdings kein weichliches, kein koſtbares, keines 
von jenen, wie ſie an den Höfen der Großen 
dieſer Welt getragen werden (Matth. 11, 8), 
ſondern ein einfaches, rauhes Kleid, das über 
die Schultern an Bruſt und Rücken hinabhängt, 
oder noch beſcheidener: zwei Stückchen dunkel⸗ 
farbenes, viereckiges Wollenzeug in Fingers Länge 
und halb Fingers Breite, durch zwei ſchmale 
Bändchen an je zwei Ecken mit einander verbun⸗ 
den, ſo daß es bequem über den Kopf angezogen 
werden kann und auf den genannten zwei Körper⸗ 
teilen liegt. 

Ein ſolches Kleid überreichte einſt die Him⸗ 
melskönigin dem Generalobern des ehrwürdigen 
Ordens der Väter vom Berge Karmel im Hei: 
ligen Lande, als dieſer in großer Not die heilige 
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in Italien und Spanien, Sta. Margherita in 
Italien, Margarites auf Kreta, Margaritesci in 
Rumänien, Margariti in der Türkei, 14 Sainte 
Marguerite in Frankreich. f 

Die heilige Margaretha wird abgebildet mit 
einer Krone auf dem Haupte, dem Zeichen der 
Jungfräulichkeit, mit einer Palme in der Hand, 
dem Abzeichen des Martyrertodes. Zu Füßen 
hat ſie den Drachen, weil der Teufel in Geſtalt 
eines Drachen ſie zu ſchrecken ſuchte. Oft auch wird 
ſie als Hirtin dargeſtellt, da ſie, vor ihrem Vater 
flüchtend, eine Zeitlang als Hirtin gelebt haben ſoll. 


(Nachdruck verboten.) 


Jungfrau um ein beſonderes Zeichen ihres Schutzes 
für feinen Orden anflehte. „Mein Sohn, em⸗ 
pfange dieſes Skapulier als das Abzeichen deines 
mir geweihten Ordens und als ein Zeichen des 
Vorrechtes, das ich für dich und alle Kinder des 
Karmeliterordens von meinem Sohne erhalten 
habe!“ ſprach die Königin des Himmels. Mehrere 
Päpſte haben das Tragen des Skapuliers mit 
Abläſſen begnadigt, und es wurde auch außer 
dem Orden verbreitet, wodurch die ſogenannte 
Skapulierbruderſchaft entſtanden iſt. Das Ska⸗ 
pulier ſteht demnach zum Karmeliterorden in einer 
ähnlichen Beziehung wie der Roſenkranz zum 
Dominikanerorden und der Tertiargürtel zum 
Orden des hl. Franziskus. 


Die allerſeligſte Jungfrau hat ferner ver⸗ 
ſprochen, alle, welche ſterbend mit ihrem Skapu⸗ 
lier bekleidet ſind, vor den ewigen Flammen zu 
bewahren, d. h. zu verhindern, daß ſie ohne 
Ausſöhnung mit Gott aus dieſem Leben ſcheiden. 


(Schluß folgt.) 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— 


Gerettet. D 


Erzählung für das Volk zu Ehren des hl. Antonius von Erich Krafft. (Nachdruc verboten.] 

(Fortſetzung.) 
& war an einem ſchönen Sonntagsmorgen, Männern zu Füßen, umklammerte ihre Kniee 
als der Kleingutsbeſitzer in Unterfuchungs: und beſchwor fie, doch keine ſolche Ungerechtig⸗ 


haft genommen werden ſollte. 


keit zu begehen und ihren unſchuldigen Mann 


Im Haufe Ehrſteins hatte man eine Ver- dem Gefängniſſe zu übermitteln. 


haftung des Familienoberhauptes noch immer für 
unmöglich gehalten und war deshalb halb tot 


„Wir können an der Sache nichts ändern,“ 
bedauerten die Geſetzesdiener aufrichtig. „Wir 


vor Schreck, als zwei Gensdarmen erſchienen, müſſen thun, was wir geheißen werden.“ 


um dasſelbe in das Kreisgefängnis abzuführen. 
Frau Margaretha warf ſich den beiden 


„Herr Ehrſtein,“ wandten ſie ſich dann an 
Martin in bewegtem Tone, „rüften Sie ſich zur 
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Abreiſe! Wir find angewieſen, Sie ſchon gegen 
neun Uhr in das Unterſuchungsgefängnis abzu⸗ 
liefern.“ 

Martin war totenblaß geworden. Die 
Schmach, die man ihm anthat, drängte ihm 
alles Blut aus dem Geſichte zurück. 

„Wohlan denn,“ preßte er mühſam hervor. 
„Ich füge mich der Macht des Geſetzes. Aber 
Ehre wird es denen nimmer bringen, die mich 
ungerechterweiſe meiner Familie entreißen und 
in Schmach und Schande ſtürzen. Gott und die 
Welt werden richten, nachdem meine Unſchuld an 
den Tag gekommen.“ Er bot den Männern 
freiwillig die Hände zum Feſſeln dar. 

„Nein, nein,“ wehrten dieſe ab, „wir feſ⸗ 
ſeln Sie nicht, Herr Ehrſtein! Wir ſind beide 
überzeugt, daß Sie keinen Fluchtverſuch machen 
werden.“ Ihre Stimme bebte merklich vor Rüh⸗ 
rung. 

Ehrſtein blickte dankbar zu den beiden Leuten 
auf, die trotz ihres harten Berufs noch ſo viel 
menſchliches Mitgefühl beſaßen. Dann ſchloß er 
ſeine Kinderchen in die Arme und küßte ſie. 

„Seid brav und der Mutter allzeit gehor⸗ 
ſam!“ mahnte er die Kleinen, die ſich, heftig 
weinend, an ihn anklammerten. „Betet auch für 
euren Vater, daß ihm der liebe Gott Geduld im 
Leiden und die Kraft verleihe, das über ihn ver⸗ 
hängte Unrecht ohne Murren gegen die göttliche 
Vorſehung zu ertragen!“ 

„Und du, Margaretha,“ wandte er ſich an 
ſeine Frau, die wie geiſtesirr daſtand und kein 
Glied des Körpers zu regen vermochte, „ſei ſtark 
und baue auf Gott! Du weißt ſo gut wie ich, 
daß ich ohne jede Schuld bin. Die ewige Wahr⸗ 
heit kann aber unmöglich zugeben, daß die Luge 
und die Bosheit triumph'eren.“ 

Er zog die Arme an ſich und fluüſterte ihr 
linde Worte des Troſtes ins Ohr. Allein fie 
war noch immer wie ſinnengetrübt; mit verſtänd⸗ 
nisloſen Augen, grell und groß, blickte ſie zu 
Martin empor. Ihr Mund öffnete ſich zu keiner 
Klage. Erſt, als Ehrſtein Miene machte, fort⸗ 
zugehen, ſtieß ſie einen herzerſchütternden Schrei 
aus und klammerte ſich unter lautem, krampf⸗ 
haftem Weinen an Martin feſt. „Fortgehen 
willſt du?“ ſchrie fie auf. „Fortführen will 
man dich? Der Frau nimmt man den Mann, 
den unmündigen Kleinen den Vater? O nein, 
o nein, das kann nicht möglich ſein! Nicht 
wahr, liebe Männer, es iſt nicht euer Ernſt, daß 
Ihr meinen Mann mitnehmen wollet? Nicht 
wahr, es iſt nur ein Einſchüchterungsverſuch, den 
Ihr machet, oder gar ein grauſamer Scherz?“ 


Die zwei Gensdarmen wiſchten ſich über 
die Augen und drehten ſich um; den Jammer 
der armen Frau konnten ſie nicht mit anſehen. 
Ehrſtein aber machte ſich ſanft aus der Umſchlin⸗ 
gung Margaretha's los, drückte einen Kuß auf 
ihre Stirne und ihren Mund und ſagte zu den 
beiden Männern: 

„Gehen wir! Die Zeit drängt.“ 

Noch ein langer, inniger Blick auf Frau 
und Kinder, die auf die Erde geſunken waren 
und ſich eng umſchlungen hielten, — und Ehr⸗ 
ſtein war fort. — — 


* * 
* 


4. St. Antonius hilft. 
lung. 


Es war am 12. Juni. Der Sommer hatte 
ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht, und gerade 
an dieſem Tage ſchien die Sonne glühend heiß 
zur Erde nieder. 

Troß dieſer Tropenhitze eilte der Pfarrer 
von Würgis durch die Straßen ſeines Pfarr⸗ 
dorfes. Die weißen Locken ſeines ehrwürdigen 
Hauptes waren feucht, mit dem Taſchentuche 
wiſchte er ſich beſtändig die dicken Schweißperlen 
von der gefurchten Stirne weg. Allein er kämpfte 
ſich mutig durch die Glühhitze hindurch, der wackere 
Prieſter; ja, im Geiſte achtete er ihrer nicht ein⸗ 
mal ſonderlich. Ging er doch einen Troſtgang, 
den er tagtäglich machte; war er doch auf dem 
Wege zu der ſchwergeprüften Frau Margaretha 
Ehrſtein, deren tiefe Seelenſchatten er zu lichten 
ſich bemühte. 

Dieſelbe empfing den Seelſorger unter der 
Thüre ihrer Wohnſtube. „Sie kommen heute 
ſogar, hochwürdiger Herr,“ ſagte ſie müde und 
traurig, „bei dieſer ſüdlichen Wärme? Wie gut 
Sie find, wie wohl Sie es mit uns Unglück⸗ 
lichen meinen! Ach Gott, wenn Sie nicht wären, 
wenn Sie mich nicht durch Ihren Troſtzuſpruch 
zuweilen aufrichteten, lebte ich ſchon lange nicht 
mehr.“ 

Sie nahm dem geiſtlichen Herrn Hut und 
Stock ab und rückte ihm einen Seſſel zurecht. 
Ihre Bewegungen waren ſchlaff und kraftlos, 
ihre Stimme klang brüchig, die Haltung war 
gebückt. 

Welchen Leidenskelch hatte die Arme aber 
auch gekoſtet ſeit der Verhaftung ihres Mannes! 
Tagelang hatte ſie Speiſe und Trank nicht be⸗ 
rührt; fie hatte nur immer ſterben gewollt, ſter⸗ 
ben, um das Elend ihres Martin und ihrer 


Kinderchen nicht mehr mitanſehen zu brauchen. 


Die Enthül⸗ 


9 
Y 


Als fie auf Zureden befreundeter Menſchen | verfchleiert und lagen in tiefen Höhlen, das glän⸗ 
und beſonders des Pfarrers wieder Nahrung zu zend ſchwarze Haar zeigte Silberfäden, um Mund⸗ 
ſich nahm, da hatten trotzdem Gram und bitteres und Naſenwinkel zuckte es ihr wie beſtändiges 
Herzeleid wie gierige Würmer an ihrer Geſund⸗ Weinen. 

heit und Lebenskraft gezehrt. So waren ihre 

Wangen totblaß geworden, die Augen blickten (Fortfeguag folgt.) 


Aus unſerer Vildermappe. 


— — 


Trommel ⸗Unterricht. 3 


— 


— 


— 
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Trommel⸗Unterricht. 


„Krühlübt ſich, was ein Meifter werden will.“ ſeine Geltung in Bezug auf das geiſtige Leben. 
Das gilt nicht nur vom Trommeln, fon | „Die Jugend iſt die Zeit der Saat, das Alter 
dern von jeder anderen Thätigkeit, das hat auch erntet Früchte; wer jung nicht, was er ſollte, 
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that, deß Hoffnung wird zunichte.“ Das mögen 
ſich namentlich die Mütter merken. Ein geiſt⸗ 
reicher Mann ſagt, daß das Kind dem Mutter: 


ſchoße mehr verdanke als der Weltumſegler ſeiner 


Fahrt. Welch eine ernſte Mahnung an die 
Mütter, recht früh den Samen des Guten, der 
Tugend und der Frömmigkeit, in das lindliche 
Herz zu ſenken! Wie viele, die ſpäter im Leben 
Schiffbruch gelitten, hat der Gedanke an die 
fromme Mutter, die ihnen die Hände gefaltet, 


wieder auf den Weg des Guten geführt! Ein 
Kind, das auf dem Schoße der Mutter nicht 
beten lernt, mag es wohl ſpäter noch lernen; 
aber in Fleiſch und Blut geht das nicht mehr 
über, wie das im erſten Falle geſchehen wäre. 
So möge uns das heutige Bild eine Mahnung 
ſein, auch mit der Erziehung, mit dem Anhalten 
zum Guten recht früh zu beginnen. „Das 
Bäumchen läßt ſich biegen, jedoch der Baum 
nicht mehr.“ 


Standespredigt für die Jünglinge und Männer, 


gehalten von Pfarrer Maurus Gerle von Karlshuld am 11. Mai 1899 aus Anlaß des 
700 jährigen Jubiläums in der Heil. Kreuzkirche zu Augsburg. 


(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


un wende ich mich wieder zu den verheirate⸗ 

ten Männern. Laſſet mich euch zuerſt er⸗ 
innern an jenen feſtlichen Tag, an welchem ihr 
mit eurer erwählten Braut erſchienet vor dem 
Altare mit dem heilig ernſten Willen, glücklich 
und friedlich mit der Lebensgefährtin die guten 
und ſchlimmen Tage hinnehmen zu wollen. Ich 
wünſche euch von Herzen Glück, wenn Friede 
eure Herzen einigt. Möge es ſo bleiben! Aber 
ich glaube, nicht fehl zu gehen, wenn ich an⸗ 
nehme, daß nicht überall dieſes koſtbare Gut die 
Ehe glücklich macht. Ja ſelbſt die beſten In⸗ 
ſtrumente bedürfen öfters der Nachſtimmung, 
ſonſt geben ſie Mißtöne und verderben das ganze 
Spiel. Im Klavier müſſen dann die Saiten 
aufgeſucht werden, die nicht mehr ſtimmen zu 
den Grundtönen. Mein lieber Freund, ſuche 
auch die Urſachen auf in deinem Herzen, wenn 
es daheim nicht mehr ſo gut zuſammen ſtimmt 
wie damals, wo die Herzen beide neugeſtimmt 
waren! Alte Liebe roſtet nicht, ſagt ein Sprich: 
wort; aber fie knarrt manchmal, wenn fie nicht 
mit dem Oele der chriſtlichen Geduld geſalbt 
wird. Ohne Geduld wird es überhaupt unter 
Menſchen, die ja alle Fehler haben, nie einen 
dauernden Frieden geben. Die Liebe aber er⸗ 
trägt alles. Liebe in deiner Lebensgefährtin eine 
von Gott dir gegebene Freundin. 


Die meiſten von euch werden Väter ſein, 
werden kleine oder große Kinder um ſich haben. 
Da obliegt euch eine wichtige Sorge. Laſſet 
euch hierin den großen Menſchenerzieher und 
Kinderfreund, den göttlichen Heiland, als Muſter 
vorſtellen! Wer eines in meinem Namen auf⸗ 
nimmt, nimmt mich auf. Liebet eure Kinder 
als Gottesgeſchenke, als Goteskiader! Die 
Kinder können auf der Welt nichts Beſſeres 
finden als gute Eltern. Vergeſſet nicht, in 
jedem Kinde iſt ein Engel veranlagt, aber 
auch en — Teufel! Wehe euch, wenn ihr die 
ſchlimmen Eigenſchaften in den Kindern durch 
eine rechte Erziehung nicht unterdrücket, und zwar 
frühzeitig! Soll das Kind dauernd dich ehren 
und achten, lehre es vor allem Gott ehren und 
fürchten! Die Kinder müſſen nach Chriſti 
Geiſt und Chriſti Grundſätzen erzogen werden. 
Ohne Chriſtus iſt die Erziehung nur Verwirrung 
und Verderbnis. Religionsloſe Erziehung 
bildet nicht Verbreiter des Glückes, ſondern 
Geißeln der Menſchheit heran. Eine faſt 
zauberhafte Gewalt hat auf das Kindergemüt das 
Beiſpiel. Am wirkſamſten aber zieht das 
Beifp el des Vaters. Die furchtbarſte Dro⸗ 
ung des Heilandes bezieht ſich auf das Aerger⸗ 
nis, und zwar auf jenes, das man dem Kinde gibt. 

(Schluß folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Freiwillige Gühne für kindlichen Undank, 


B': der engliſchen Lady Fanny du Bourg ſehen ſtand. 


unter der Gelehrtenwelt Englands in hohem An⸗ 
Der Doktor kam nicht. Die Stun⸗ 


waren alle Vornehmen der Grafſchaft War⸗ den eilten dahin, und ſchon wollten ſich die ein⸗ 


wik zu einer Unterhaltung verſammelt. Man 0 
erwartete nur noch den Doktor Johnſon, der gemeldet. 


geladenen Gäſte trennen; da wird der Doktor 
Er tritt ein; das Regenwaſſer triefte 


von feinen durchnäßten Kleidern und von feinem 
ganz naſſen kahlen Haupte. Er nähert ſich der 
Herrin des Hauſes und ſagte: „Verzeihen Sie, 
gnädige Frau! Als ich Ihnen zuſagte, heute 
hier zu erſcheinen, hatte ich nicht daran gedacht, 
daß es der 21. November war.“ Die Gäſte 
ſahen ſich ſtaunend an. Der berühmte Doktor 
aber fuhr fort: „Ja, gnädige Frau, es war ein 
Tag wie heute, es regnete und ſchneite! Mein 
Vater ſprach zu mir: „Ich bin nicht wohl, gehe 
auf den Markt nach Walſtatt und verkaufe Bücher 
in der Bude anſtatt meiner!“ Ich aber, gnä⸗ 
dige Frau, ich Undankbarer, verweigerte dies und 
ging nicht! Noch einmal ſagte mein Vater: 
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„Sei doch ſo gut, mein Sohn, denn ich bin nicht 
wohl, und du weißt, wir ſind arm!“ Ich aber, 
gnädige Frau, ſtolz auf das Wiſſen, das ich 
eigentlich meinem Vater verdankte, ging nicht, 
und mein armer Vater ging nun, und er iſt dort 
geſtorben! Seitdem ſind 40 Jahre verfloſſen, 
und ſeit 40 Jahren gehe ich am 21. November 
nach Lichfield zu Fuß, ohne etwas gegeſſen zu 
haben; dort halte ich mich auf dem Markte von 
Walſtatt vier Stunden lang mit entblößtem 
Haupte an der Stelle auf, wo mein Vater 30 
Jahre lang die Bude gehabt hat, die mich er⸗ 
nährte, und in der er ſtarb durch — meine 
Schuld!“ 


— — 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


—— — — 


Ein chriſtlicher Liebesdienſt. 


We in der Natur auf Sonnenſchein Regen, 
auf den Sommer der Winter, ſo wechſeln 
auch im Leben des Menſchen gute und böſe Tage 
Geſundheit und Krankheit miteinander ab. Gar 
leicht iſt es, in guten Tagen Liebe und Freund⸗ 
lichkeit zu bewahren; aber erſt in der Not er⸗ 
probt ſich die Tugend, bewähren ſich die Geiſter. 
Wie du gegen die Deinigen geſinnt biſt, und wie 
dein Weſen im Chriſtentum gefeſtigt iſt, zeigt ſich 
recht klar, wenn es dir Gott auferlegt hat, Sie 
in der Krankheit zu verpflegen. 


Wenn Gott dieſe Pflicht auf dich legt, dann 
übe ſie mit Treue und Liebe! Es kommt nicht 
nur darauf an, was du ihnen thuſt, ſondern auch, 
wie du es thuſt. Haſt du noch nicht eine liebe⸗ 
volle Tochter kennen gelernt, die mit der größten 
Sorgfalt ihr altes Mütterlein umwendete und 
drehte, der zu angſt war, nur aufzutreten, die 
mit Sorgfalt jede Fliege vom Bette abwehrte, 


(Nachdruck verboten.) 


damit die geliebte Mutter ein Stündchen ruhigen 
Schlafes pflege! Und haſt du noch nicht von 
Männern gehört, die ſich nicht vom Krankenbette 
ihrer Frauen entfernten, die Tag und Nacht 
ausharrten und mit ängſtlicher Sorgfalt des 
Pflegeamtes warteten? Wie wohl thut ein ſol⸗ 
ches Verhalten dem Kranken! Des Troſtes und 
der Ermunterung bedarf der Kranke gewiß. Er 
wird leicht mißmutig, ungeduldig, empfindſam. 
Da iſt ein liebevolles Wort am Pflatze, aber ja 
nur ein Wort der Liebe und Milde, das den 
Kranken aufrichtet und ihn hinweiſt auf das 
ſchwere Kreuz, das der Heiland getragen. Die 
Krankheit ſoll für den Kranken eine Schule chriſt⸗ 
licher Tugend ſein. Hilf du ihm, daß ſie eine 
ſolche für ihn wird! Laß du dir aber ja nicht 
merken, daß dir dein Pflegeamt läſtig ift! Warum, 
das weißt du ſelbſt. Walte du deines Amtes 
derart, daß für dich die Worte paſſen: „Selig ſind 
die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzig⸗ 
keit erlangen.“ 


Allerlei. 


— — 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Teuer iſt mir der Freund, doch 

Auch den Feind kann ich nützen; 

Zeigt mir der Freund, was ich kann, 

Lehrt mich der Feind, was ich ſoll. 
— * 


* 
Mit einem Herren ſteht es gut, 
Der, was er befohlen, ſelber thut. 
— * 


* 
te dich, jemandem zu Gefallen zu ſündigen!“ 
(eie. 25 1.) g : 5 


8 biedatteur: G. . Lauten 0 chlager in u gg 
; 


Bätſel. 
Ein herrliches Eiland im blauen Meer, 
Ein Zeichen hinweg, gefällt es nicht ſehr. 
Auflöſung des Bätſels in Ar. 28: 
Trauerweide. 


— — 


Erklärung des Derirbildes in Ar. 28: 


Man drehe das Bild um, dann wird am Cande⸗ 
laber der Mann ſichtbar. 


— Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags 


Hhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckeret der Koi. ſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


